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herw indung ' i derholter Bemühuno '11 , di gemacht werden, um sie zur einfachen 
thüringi chen Land taclt herabzuclrücken. ie Zünfte werden hier ohne wesentlichen 
Kampf in den H.at ing gliedert , so erfuhr das alte städtische Regiment eigentlich erst 
in der Reformationszeit ·inen entscheidenden tofs. Wir erfahren mancherlei Einzel-
heiten üb ' r das häusliche Lehen der Bürger, über Fürstenbesuche in der tadt, Statistisches 
und Wirtschaftliches im Vergleich zu heute , über das 1\fünzwesen, u. A. Hingewiesen 
wird auf di kulturge ·chichtliche Bedeutung der l\Iühlhausener Kopialbücher (1382 ff.) 
und Kämmereirechnungen (1407 ff) uie noch manche Ernte versprächen. Erwähnung 
finden ferner die mgehungen ues Zinsverbotes , die kulturelle Bedeutung der Klöster, 
die Kämvfe der taut mit d ·r toten Hand . Sehr interessante usführungen beschäftigen 
sich mit Baudenl·mälern des rr ises :\Iühlhausen, von denen ''ir hier nur die kleine vor-
goti eh tatltl·ir he zu Trefurt , die Burg ormannstein , die H. 'Ste der Stadtbcfestigung, 
endlich die sog. ntermarktskirchc ( t. Blasius) als die Z\\' ·itälteste gotische Hallenkirche 
des Deutschordens hervorheben . Zum chlusse führt uns eine malerische Wanderung 
durch das Mühlhausen von heute , welches die Anstrengungen und finanziellen Opfer 
ein r Bürgerschaft d r neuen Zeit angepafst haben, immerhin so ·chonend, dafs dem 

lrunst- und .\lt ·rtumsfreund das Bild einer mittelalterlichen Reichsstadt nicht getrübt ist. 
Das Buch ziert eine stattliche Reihe hübscher Abbildungen. Il. II. 

Breitkopf und Härteis Sammlung musikal.-wissenschaftlicher Arbeiten von 
deutschen Hochschulen. Leiptig 1 98 ff. 

Während die Geschichte der Litteratur schon seit langer Zeit, die der bildenden 
Künste s ·it e inigen D ' Zennicn zahlreiche Vertreter und feste l\Iethoden der Forschung 
besitzt und weite Kreise der Gebildeten an ihren Ergebnissen Anteil n'~hmen, ist die 
:\sthetil· und die G schichte der Iusik bisher wenig gepflegt worden, ihr Behandlung 
hat vielfach eine gründliche \Vi senschaftlichkeit vermissen las ·en und um die Ergebnisse 
der I~ orschungcn haben sich nur wenige Fachleute und noch weniger Laien bcl·ümmert. 

Dafs dem so i t , beruht hauptsächlich darauf, daf: eine erfolgreiche Pfleg ge-
schichtlicher Forschung in der Jusik ohne gründliche theoretische Kenntnisse noch \\eit 
w nig r möglich ist, als in Litteratur oder bildender Kunst. Es ist aber an der Zeit, 
dafs au h die methodische Behandlung der Musikgeschichte in gröfserem Umfang in An-
griff genommei; werde, als bi ·her. Neuerdings haben sich zahlreichere jüngere For. eher 
der i.\Iusikgc · hichte zugewendet . Um für ihre Arbeit n ein Organ zu schaffen, hat sich 
die um die wissenschaftliche l\Iu ikptiegc hochverdiente Verlagsbuchhandlung ent. chlossen, 
eine .'ammlung musikwiss ·nschaftlicher Arbeiten von <il'Ut ·eben Ilochschulen zu publi-
zieren analog den . 'ammlungen l·un tgeschichtlicher Arbeiten von E. A. eemann und 
von TI ·itz und l\Iündel. Es sind bi jetzt vier Bände erschienen. 

Gleich der erste Band, die ' horalnotenschrift bei Hymnen und Sequenzen 
von Eduard Bernoulli , führt un. auf ein Gebiet, auf dem noch vielfach Z\Veifel und 
Unsicherheit hcrr ·eben. Alle musil·geschichtliche Betrachtung wird dadurch erschv,:ert, 
daf: \\ ir un. , sobald wir in ältere Zeiten aufsteigen , erst von ·dem auf diatonische cala 
aufgellauten System der modernen harmonischen Jusik fr i machen müssen , und dafs 
i.\Ielodieführung, Rh) thmus und Notierung an der sind, als die uns geläufigen. Nun ist 
zwar im liturgischen Gotte dien tc. der katholischen I irche die Tradition der ältesten 
Zeiten niemals ganz erloschen , aber sie Ist vielfach getrübt. So ist auch das Verständ-
nis der ältesten Tonzeichen un icher geworden. 

Bernoulli setzt ich zunächst mit den modernen Autoren über die Auflösung der 
Neumen und der horalnoten (der Noti rung ein ·timmiger Gesänge im Mittelalter) aus-
einander. Im zweiten Teil untersucht es die Au sagen der mittelalterlichen Theoretiker, 
im dritten das in den Hand chrift n enthaltene ~laterial an horalnoten. Es handelt sich 
dabei haupt ächlich um deren rhythmi eh \Verte . Die ntersuchungen ind gründlich 
und methodisch geführt und die Arbeit muf: wohl von jedem der auf diesem Gebiete 
arbeiten will , beachtet werden. 
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Der zweite Band enthält: Die Lehre vom Ethos in der griechischen 1\Iusik 
von Dr. Hermann Abert. Auch diese Arbeit behandelt ein Gebiet, das unserem 
musikalischen Gefühl äufserst fernliegt, die Auffassung des griechischen Volkes von seiner 
Musik. Wir stellen an die l\lusik, wie an jede Kunst ästhetische Anforderungen, der 
Grieche schreibt ihr etliche Wirkungen zu. Die elementare Wirkung der Musik auf 
jugendliche Völker ist bekannt, auch der Grieche ist ihr noch unterworfen, aber er gab 
sich ihr nicht willenlos hin, sondern suchte sie ethischen Zwecken dienstbar zu machen. 
Es bildete sich eine Lehre vom Ethos in der Musik aus, deren Hauptsatz sagt, die hör-
bare Bewegung der Musik vermag die Bewegung der Seele nicht nur darzustellen und 
wiederzuspiegeln , sondern auch zu erzeugen. So kann sie den Willen stärkend oder 
hemmend beeinflussen, ja das normale Willensvermögen zeitweise aufheben (Extase). 
Abert gibt in ansprechender 'Weise eine Darstellung der (]uellen der griechischen Musik-
ästhetik und entwickelt sodann an der Hand der Quellen und der Überreste antiker 
Musik die Theorie vom Ethos. Die Untersuchungen über die antike Musik sind darum 
so schwierig, weil uns nur ganz wenige Denkmäler erhalten sind, und so wichtige Auf-
schlüsse sie geben, aus ihnen doch weder die Theorie unmittelbar aufgefunden noch selbst 
die Aussagen der Autoren allseitig sicher kommentiert werden können. Es kann hier 
auf die interessanten Au führungen Aberts über das Ethos der Tonarten, des Klang-
geschlechts und des Rhythmus nicht näher eingegangen werden. 

Es handelt sich um Erscheinungen, welche uns trotz unseres scheinbaren Ver-
trautseins mit dem griechischen Altertum völlig fremdartig anmuten. Unsere tellung zur 
Musik ist eine ganz andere, eine überwiegend, wo nicht ganz ästhetische. Und doch 
wären die Fragen: Sind wir überhaupt noch fähig, ethische Einwirkungen von der Musik 
zu empfangen? Und: Ist unsere ganz anders geartete 1\iusik im Stande, solche auszuüben? 
nicht zu verneinen. 

Im dritten Band handelt Heinrich Rietsch über die Tonkunst in der zweiten 
H äl ft e d e neunzehnten ] ah rh und erts. Er bezeichnet seine Arbeit als einen Bei-
trag zur Geschichte der musikalischen Technik. Beethoven hat die Epoche der har-
monischen 1\lusik zur Vollendung und zum Abschlufs gebracht. Wenn von den Epigonen 
auf dies~ Gebiete noch in der alten Weise ·weiter gearbeitet und viel schönes geschaffen 
worden ist , wenn sich noch manche kräftige künstlerische Individualitäten unter ihnen 
befanden, so ändert das nichts an der Thatsache, dafs die entwickelungsgeschichtlichen 
Faktoren der Gattung durch die Klas ·iker erschöpft waren. 

Beethoven selbst hat die Grenzen der Musik nach der Seite der beariff bestimmten 
Ausdrucksfähigkeit hin wesentlich erweitert und die ganze moderne Sch~le ist auf den 
von ihm eröffneten Bahnen weiter geschritten. Der neue Stil der Musik ist um die l\1itte 
des neunzehnten Jahrhunderts fertig , er tritt nicht unvorbereitet ein , gleichwohl kann 
Richard Wagner als sein Schöpfer bezeichnet werden, denn er hat die zerstreut liegenden 
Mittel der neuen Kunst zur Einheit zusammengefafst. Es ist deshalb gerechtfertigt, die 
Tonkunst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts einer eigenen Betrachtung zu unter-
ziehen. 

Man kann den Charakter der harmonischen l\Iu ik in ihrer klassischen Epoche als 
plastisch bezeichnen. Die Melodie ist nach den Gesetzen der linearen Schönheit gebildet, 
die Harmonisierung ist klar und wohlklingend, und auf das fe te Fortschreiten des Rhyth-
mus wird grofses Gewicht gelegt. Wurden Dissonanzen und rhythmische Freiheiten als 
Kunstmittel angewandt, so erregten sie Verwunderung und Anstofs. Welche Erörterungen 
knüpften sich an die bekannte Einleitung zu l\Iozarts C-dur Quartett. Würde sie heute 
komponiert, so würde sich niemand mehr an ihr stofsen. Auf eine Periode vorwiegend 
plastisch linearer Kunstübung mufste, nach dem alle Kunstentwickelung beherr ehenden 
Gesetze des Gegensatzes eine koloristische folgen. Rietsch führt nun in seiner Abhand-
lung die technischen Kunstmittel vor, deren sich der neue Stil bedient. Wie weit er dem 
Fachmann Neues sagt, vermag ich nicht zu beurteilen; der Laie, der der Entwickelung 
der moder~en I~sik e~n über das oberflächlichste Anhören hinausgehendes Interesse 
entgegenbnngt, wird seme Ausführungen mit Dank aufnehmen. Die Arbeit ist sehr gut 
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geschrieben und wird durch sorgfältig gewählte Beispiele aus neueren Musikwerken er-
läutert. 

Die Iusik befand sich im Laufe des 19. Jahrhunderts in voller, produktiver Ent-
wickelung und geriet nicht wie die bildenden Künste völlig in den Bann der historischen 
Formbchandlung. Gleichwohl ist auch sie von dem historischen Zuge, der unser ganzes 
Zeitalter beherrscht, stark in Iitlcidcnschaft gezogen worden. Und während die moderne 
Schule eine Entwickelung nach neucn Zielen nahm, wurde von anderer Seite auf ältere 
Kunstformen zurückgegriffen. In dem vierten Bändchen der Sammlung untersucht 
Richard Ilohenemser die Frage: Welche Einflüsse hatte die Wiederbelebung 
der älteren 1Iusik im 19. Jahrhundert auf die deutschen Komponi ten. 
I lohen mser gibt eine Geschichte der \Viederbelebung der älteren Musik und ein Kapitel 
über den Einllufs der älteren Tonkunst auf die Vokalmu. ik des 19. Jahrhunderts. Die 
Einwirkung ·n der älteren Tonkunst auf die Instrumentalmusik bleibt späterer Bearbeitung 
vorbehalten. Es ist begreiflich, uafs ein junger Autor seine erste Arbeit rasch gedruckt 
haben will. Er mag sie dann als Dissertation drucken lassen; will er sie in eine Samm-
lung ernster Arbeiten cinreihe;1, \\eiche sich nicht nur an akademische Kreise wenden, 
so begeht er damit, dafs er nur ein Fragment bietet, eine Unhöflichkeit. Zudem hätte 
es ja dem dünnen Bändchen nicht geschad ·t, wenn es um ein Kapitel dicker gevwr-
den wäre. 

An sich ist diese Arbeit dankens\',:crt und gibt eine für die allgemeine Orientierung 
ausreichende .. hersieht über die Ent\vickclung des V crständnisses für alte l\Iusik und 
über die Verwendung der alten Tonformen in der Vokalmusik des 19. Jahrhunderts. 

Ein Frage ist programmgemäfs in dem Buch gar nicht berührt, nämlich die nach 
der 'tellung des modernen Hörcrs zu alter .i.\Iusik. Auch sie wäre d r Untersuchung 
\\ ert. Das Ergebnis würde v,;ohl sein, clafs sie uns noch ferner steht als die alte Kunst, 
dafs die Vokalmusik, namentlich der capella Gesang in seiner reinen Klangschönheit 
auf ein leidlich gebildetes Ohr seine \Virkung nicht verfehlt, dafs aber die Instrumental-
musik in ihrer einfachen, farblosen Be ·etzung einen Verzicht auf so vieles voraussetzt, 
dafs sie nur schwer in weiteren I reisen volles Verständni. finden wird. Vorläufig ist sie 
für den Spieler interessanter als für den Zuhörer. 

Man darf der Fortsetzung der Sammlung mit guten Erwartungen entgegensehen. 

Die Chorstühle in der ehemaligen Cisterzienserabtei im Wettingen. Von Hans 
Lehmann. Zürich, Hofer & Co. 24 Lichtdrucktafeln mtt IV und 48 S. Text; fol. 1900. 

Der um die Erforschung der Kun tgewerbegeschichte seiner sch\\ eizerischen Hei-
mat wohlverdiente Verfasser giebt mit dieser neuen Publikation aus dem reichen Schatz 
der ehreiner-Bildnerarbeiten der chweiz ein hervorragendes in den ersten Jahren des 
17. Jahrhuntlerts nt tandenes Wer!~ in mustergiltigen Lichtdrucktafeln heraus. Von dem 
fast überreich im Geschmack der schweizerischen Renai · ance des 16. Jahrhunderts 
geschmückten Chonverk sind in den Lichtdrucken Gesamt- und Teilansichten, sowie die 
bedeutsamsten Details wiedergegeben, während die ebenfalls reich bemessenen Text-
illustrationen in Autotypie weitere Details, sowie manche andere auf das Wettirrger Kloster, 
das bekanntlich auch in der Geschichte der chweizcrschciben eine hervorragende Rolle 
pielt, bezügliche Denkmale und Vergleichsmaterial zur stilistischen Beurteilung des Chor-

gestühls bringen. Ein aufserordentlich gründlicher Begleittcxt, der in fast allzu breiten 
Schilderungen über die Geschichte des Klosters, den Stifter des Werkes Abt Peter II. 
Schmid und die historischen Bedingungen der Herstellung sich ergeht, dient zur Er-
läuterung. 




